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Auch für alle,


die ein bisschen Kind


geblieben sind




Vorwort


Es war einmal ein Mädchen, das hatte ziemliche Schwierigkeiten mit dem Lesen. Lesen war langweilig und zeitraubend. Es sei denn, es handelte sich um Gereimtes wie z. B. „Max und Moritz“, „Lies und Lene“, den „Struwwelpeter“ und andere spannende Geschichten oder Streiche in Versen. Das las sich gut, das prägte sich ein. Und dieses Mädchen war ich. Natürlich versuchte ich nun auch zu „dichten“, als Kind und später als Erwachsene, zunächst zu bestimmten Anlässen oder auch einfach so. Es reizte mich, so lange zu knobeln, zu basteln und zu feilen, bis etwas einigermaßen Brauchbares dabei herauskam.


Als mir so langsam die Themen ausgingen, liefen mir eines Tages „Hase und Igel“ über den Weg. Und schon entstand mein erstes „ververstes“ Märchen. Dann folgten weitere.


Es machte einfach Spaß. Als ich schließlich sechzehn Märchen zusammenhatte, waren das genug für den Druck eines kleinen Büchleins mit dem Titel „Der Kaiser ist nackt und Dornröschen kommt ins Guinnesbuch“.


Das Hobby aber ließ mich nicht los. Es folgten weitere neun Märchen, und in diesem Buch findet man die ersten, zum Teil überarbeiteten, vermischt mit den neueren. Die Auswahl habe ich rein sporadisch getroffen. Die meisten stammen von den Gebrüdern Grimm, drei von Hans Christian Andersen und das letzte von Theodor Storm. Das hat er seinerzeit für seinen Sohn geschrieben.


Ich denke, dass auch Erwachsene, die etwas „märchenmüde“ sind, ein bisschen Freude an den Versen haben und wünsche gute Unterhaltung!
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Der Hase und der Igel


Zum Igel sprach der Meister Lampe:


„He Dicker, du mit deiner Wampe,


was hast du bloß für kurze Beine!


Sieh nur, wie wohlgeformt sind meine


und obendrein noch superschnell.


Du kommst wohl schwerlich von der Stell’?“


Der Igel sprach: „Da irrst du dich.


Ich überhol dich sicherlich.


Wir könnten’s ja mal ausprobieren.


Ich wette stark, du wirst verlieren!“


„Na gut, wenn du so sicher bist,


dann lass uns sehn, wer schneller ist.


Drei Taler und ein Fläschchen Wein,


die sollen für den Sieger sein.“


Der Igel bat um etwas Zeit:


„Ich sag nur meiner Frau Bescheid.


Ich eile, das versprech ich dir.


Um zwölf Uhr bin ich wieder hier!“


Kaum konnte er es selber fassen,


worauf er sich da eingelassen


und dachte immer nur daran,


wie er den Hasen schlagen kann.


Vielleicht gelingt’s mit einem Trick


und einem kleinen Quäntchen Glück!


„Komm, Weib, ich brauch dich jetzt dabei,


denn besser ist es, wir sind zwei.


Dem feinen Pinkel werd ich‘s zeigen;


die Taler sind schon bald mein eigen.


Die Kleider lassen wir zu Haus,


dann sehn wir fast genauso aus.


Du fragst: Warum? Du wirst schon sehn.


Wenn alles klappt, wirst du’s verstehn.


Beeil dich! Es wird langsam Zeit,


und unser Weg ist ziemlich weit.“


So tippelten die beiden wacker


zurück zum frisch gepflügten Acker.


„Platzier dich hier! Brauchst nur zu warten,


bis wir da drüben beide starten.


Kreuzt dann der Hase auf bei dir,


rufst du ganz laut: ‚Ich bin schon hier!‘ “


Punkt zwölf Uhr starten dann die zwei.


Laut zählt der Hase: „Eins, zwei, drei!“,


nimmt seine Beine in die Hand ...


Der Igel rollt sich an den Rand,


sieht ihm vergnüglich hinterdrein:


„Den leg ich heut mal richtig rein!“


Am Ziel als Erster angekommen,


so glaubt der Hase unbenommen,


erblickt den Igel er ganz plötzlich


und ärgert sich fürwahr entsetzlich.


Er denkt, es sei der Igel-Mann.


Wie der bloß so schnell laufen kann!


Sei’s drum, ist schließlich auch egal.


„Wir wiederholen das noch mal!“


Die Igel-Frau meint: „Auch nicht schlecht,


so oft du willst. Mir ist es recht!“


Der Hase drängt: „Nun gut, es sei!“,


und zählt noch einmal: „Eins, zwei, drei!“,


wetzt los mit einem Riesensatz ...


Die Igelin nimmt ruhig Platz.


Hei! Wie der Wind saust er davon.


Der Igel drüben wartet schon,


wirft seine Arme in die Höh:


„Ich bin schon lange da! Juchhe!“
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Der Hase aber gibt nicht auf.


Auf jeden Lauf folgt noch ein Lauf.


Und jedes Mal am Ziele taucht


der Igel auf, ganz unverbraucht.


So geht das siebzigmal und mehr.


Der Hase tut sich langsam schwer,


gerät nun doch in große Not,


ist fast, doch noch nicht völlig tot.


Der Schweiß rinnt über sein Gesicht:


„Nein, das begreif ich einfach nicht!


Wie kann ein Knirps, so rund und klein,


so flink und unverwüstlich sein!“


Die Taler und die Flasche Wein,


das sieht der Hase schließlich ein,


gehn an den Igel, fällt’s auch schwer,


weil der viel schneller war als er.


Der Fuchs, der hinterm Busche saß,


der hatte heimlich seinen Spaß.


Er schlendert auf den Hasen zu:


„He! Hallo, Meister Lampe, du!
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Du brauchst nur mich, den Fuchs, zu fragen.


Ich sah’s genau. Ich kann dir sagen,


warum der Igel schneller war.


Doch nicht umsonst, das ist wohl klar!“


Neugierig rappelt sich sogleich


der Hase auf: „Bin zwar nicht reich,


doch gäb’ ich alles, wenn ich’s wüsst’,


wenn’s nicht zu unverfroren ist!“


Der schlaue Fuchs jedoch, nicht bange,


der überlegt erst gar nicht lange.


Ihn quält ein Riesenappetit,


da er den lahmen Hasen sieht.


Gern hätt’ er ihn mit Haut und Haar.


Fair ist das nicht, das ist ihm klar.


So bleibt er heute ausnahmsweise


mal ganz bescheiden und sagt leise:


„Gib mir dein Ohr! Ich sag dir dann,


warum der Igel hier gewann!“


„Mein Ohr? Du bist wohl nicht gescheit!


Nein, nein, mein Freund, das geht zu weit!


Wie soll ich hören, was du sagst,


wenn du an meinem Löffel nagst?


Mein Ohr, das bleibt da, wo es ist


und wenn du noch so hungrig bist!“


Schlägt einen Haken und entrinnt,


so schnell – da staunt sogar der Wind.


So hat der Hase nie erfahren,


das ist natürlich jedem klar,


was wohl die Gründe dafür waren,


weshalb der Igel schneller war.


Vielleicht wird er ja nun gescheit.


Nichts bringt die Überheblichkeit.




* * *





Der Schluss stammt nicht von Grimm & Grimm,


doch dieser hier ist halb so schlimm.
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Das tapfere Schneiderlein


In einer Stadt, nicht groß, nicht klein,


da lebte einst ein Schneiderlein.


Das ist schon lange, lange her,


und wo genau, weiß niemand mehr.


Von morgens früh bis abends spät


hat unser Schneiderlein genäht,


genäht manch Rock und manch Gewand,


so Stich für Stich – nur mit der Hand.


Da kam die Bauersfrau vorbei,


in ihrem Korb so allerlei,


vor allem wunderbares Mus.


„Kauft, Herr, das ist ein Hochgenuss!“
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Der Schneider ließ sich darauf ein,


zu solchem Mus sagt man nicht Nein,


nahm Brot, strich üppig Mus darüber,


gleich fingerdick, so war’s ihm lieber.


Das wird mir Kraft und Stärke geben,


und beides braucht der Mensch im Leben.


Erst muss die Arbeit fertig sein,


dann aber beiß ich kräftig rein.


Zurzeit war’s Sommer und recht warm,


und an der Wand, ein Fliegenschwarm,


der witterte den süßen Duft,


lag der doch köstlich in der Luft.


Und bald schon sahen all die Fliegen


das Musbrot auf dem Tische liegen.


Sie machten’s sich darauf gemütlich


und schleckerten das Mus ganz friedlich.


Das schlug dem Schneider auf den Magen,


und er begann, sie zu verjagen.


Jedoch, verdammt, das war nicht leicht,


und wütend brüllte er: „Es reicht!“,


griff einen Lappen und schlug zu:


„Nun hat die liebe Seele Ruh!“


Sieb‘n Fliegen lagen auf dem Brot,


zermatscht im Mus und mausetot.


Bei Gott, was bin ich für ein Held!


Ach, wüsste das die ganze Welt,


die ganze Menschheit sähe ein:


Ich bin ein tapfres Schneiderlein.


Nun kam er nicht mehr davon los.


Er stickte stolz und riesengroß


auf seinen Gürtel – und zwar gleich –


ganz deutlich „7 auf einen Streich“.


Jetzt hielt es ihn nicht mehr im Haus,


er musste in die Welt hinaus,


um allen Menschen zu beweisen,


was für ein Kerl er ist. Wie Eisen!


Ein alter Käse musste mit,


falls er vielleicht an Hunger litt.


Aus dem Gebüsch ein Vögelein,


das steckte er sich auch noch ein.


Man weiß ja nie! Vielleicht bringt’s Glück.


Nun aber vorwärts, nicht zurück,


und forsch gleich auf den höchsten Berg …


Wie klein er war! Fast wie ein Zwerg.


Wer aber saß dort auf der Wiese?


Kein Zwerg wie er – nein, nein, ein Riese!


Den grüßte er mit „Guten Tag!


Ob er wohl mit mir gehen mag?“


Der Riese, plump, so recht beträchtlich,


sah auf das Schneiderlein verächtlich:


„Du Hänfling, du! Ich glaub, du spinnst!


Sieh zu, dass du an Land gewinnst!“


Der Schneider konterte: „Schau hin


und lies, was für ein Mann ich bin!“


Der Riese las und wurde bleich.


„Ich glaub‘s nicht: 7 auf einen Streich!“


Da ist er doch vor Wut errötet.


Sieben Kerle hat der Lump getötet!


Klein, wie er ist, sieh einer an!


Mal sehen, was der sonst noch kann.


Er sah sich auf dem Berge um –


viel Steine lagen da herum –


und drückte Wasser aus ’nem Stein.


„Jetzt du, mein kleines Bürschelein.“


„Geh! Du verlangst nicht grade viel.


Das ist für mich ein Kinderspiel.“


Er nahm den Käse, drückte kräftig,


da tropfte es schon ziemlich heftig.


Der Riese konnte es kaum fassen:


„Fürwahr, das muss man dir wohl lassen.“


Dann fiel ihm gleich was Neues ein:


„Wie hoch wirfst du mit einem Stein?


Sieh, meiner fliegt doch wunderschön,


so hoch, man kann ihn kaum noch sehn.


Mach mir das nach, du Erpelmann,


zeig, was ein dummer Wichtel kann!“


„Das kann ich besser“, sagte der,


zog aus der Tasch’ den Vogel her.


„Dein Stein fiel weit da hinten nieder.


Ich werf ’ so hoch, der kommt nie wieder.“


Genauso war es, ganz genau:


Der „Stein“ verschwand im Himmelsblau.


Der Riese konnt’ das nicht verstehn:


„Na, gut, dann woll’n wir weitersehn.


Wirst du, mein Kleiner, es wohl wagen,


auch ordentlich was wegzutragen?


Zum Beispiel diesen Eichenbaum?


Den schaffst du nicht. Das glaub ich kaum.


Wenn du so stark bist, wie du sagst,


dann hilf mir tragen, wenn du magst!“


Der Riese nahm das unt’re Ende,


das Schneiderlein sprang ganz behände


auf einen von den ob’ren Ästen,


da saß es sich am allerbesten.


So trug der Riese ganz allein


den Baum – und auch das Schneiderlein.


Das wurde ihm bald doch zu schwer.


„Setz ab, du Floh, ich kann nicht mehr!“


Schnell sprang das Schneiderlein herunter,


kein bisschen schlapp, war froh und munter.


Nun kam dem Riesen eine List:


„Ich sehe, was für’n Kerl du bist,


darfst heut in unsrer Höhle schlafen


bei meinen Freunden, den so braven.“


Da saßen Riesen um ein Feuer.


Dem Schneiderlein war’s nicht geheuer.


Die aßen kurz vor ihrem Schlaf


noch jeder ein gebratnes Schaf.


Der Riese, sehr verdächtig nett,


bot ihm sogar sein eignes Bett.


„Leg dich hinein und schlafe gut!


Wirst sehn, wie gut der Schlaf dir tut.“


Dem Schneider war das Bett zu groß,


ihm reichte ja ein Eckchen bloß.


Er zog die Knie an sein Kinn


und dämmerte so vor sich hin.


Fast hatte er sich das gedacht:


Der Riese kam um Mitternacht


mit einer großen Eisenstange


und zögerte auch gar nicht lange,


er zählte nicht einmal bis drei


und schlug, zack, zack, das Bett entzwei.


„Grashüpfer du, elender Wicht,


ein Zwerg wie du entkommt mir nicht!“


Die Riesen zogen früh am Morgen


ab in den Wald, ganz ohne Sorgen.


Ein jeder hatte unterdessen


das Schneiderlein total vergessen.


Das kam lebendig und verwegen


den Riesen höchstvergnügt entgegen.


Die kriegten einen Riesenschreck


und rannten wie vorm Teufel weg.
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Das Schneiderlein zog fröhlich weiter,


der Nase nach und äußerst heiter.


Dem Riesen, dem hab ich’s gegeben,


der denkt an mich sein ganzes Leben.


Am Abend machte er dann Rast


im Hof vom König, vorm Palast.


Die Müdigkeit war gar nicht klein,


schnell schlief er auf dem Rasen ein.


Und während er im Schlaf sich stärkt‘,


ward von den Dienern er bemerkt.


Natürlich sah ein jeder gleich


den Gürtel: „7 auf einen Streich“.


Und alle stimmten überein:


„Das muss ein wahrer Kriegsheld sein!“


Sie meldeten den „Fund“ dem König,


der staunte ebenfalls nicht wenig.


„Vielleicht kann er uns nützlich sein,


fällt mal der Feind ins Ländle ein.“


So wurde höflich er gebeten,


des Königs Dienste anzutreten.


Er meinte, noch vom Schlaf benommen:


„Deswegen bin ich ja gekommen.“


Das war natürlich gar nicht wahr,


doch mutig nahm er an: „Na, klar!“


Also empfing man ihn mit Ehren.


Was sollt‘ er sich dagegen wehren?


Und alle respektierten ihn


und lagen vor ihm auf den Knien.


Den Kriegern aus des Königs Heer


gefiel das Ganze nicht so sehr.


„Der kleine Kerl ist uns zu groß,


den wär’n wir gerne wieder los.


Gesetz den Fall, es kommt die Zeit


und wir geraten schwer in Streit,


dann macht der uns dem Boden gleich.


Zack, zack! Zack, zack! auf einen Streich!“


Der König überlegte lange.


Ihm war nun auch ein wenig bange:


„Entlass ich ihn, dann kann es sein,


er schlägt hier alles kurz und klein


und sitzt dann stolz – ich seh’ das schon –


auf meinem schönen Königsthron.


Das, liebe Leute, darf nicht sein.


Mir fällt schon eine Lösung ein.“


In seinem Land gab’s Raub und Mord,


Einbrüche hier, Brandstiftung dort.


Zwei Riesen hausten tief im Wald


und wüteten brutal und kalt.


Der König sprach in seiner Not


zum Schneiderlein: „Die wünscht‘ ich tot.


Beseitigt sie! Ihr kriegt von mir


mein einzig Töchterlein dafür,


dazu mein halbes Königreich.


Nun also: Marsch! Am besten gleich!“


Im Stillen aber hoffte er,


er säh das Schneiderlein nie mehr.


Das machte sich gleich auf zum Wald,


entdeckte auch die Riesen bald.


Die hundert Reiter ließ er stehn:


„Lasst Euch auf keinen Fall hier sehn!


Ich kann das ganz alleine machen.“


Die Reiter fingen an zu lachen.


„Du kleiner, großer Kriegsheld, du!


Dann: Hals- und Beinbruch! Sieh nur zu!“


Die Riesen schliefen unterm Baum


und schnarchten laut in ihrem Traum.


Das kleine Schneiderlein, nicht feige,


schwang sich nach oben in die Zweige,


die tiefen Taschen voller Steine,


recht große und auch ein paar kleine.


Die ließ er fallen nach und nach.


Da wurden die zwei Riesen wach.
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„Hoho, mein Freund, wie kannst Du’s wagen,


mir dauernd auf die Brust zu schlagen!“


„Ich schlag dich nicht! – Nein, du schlägst mich!“


Bald stritten beide fürchterlich.


Sie kämpften, rissen Bäume aus,


bewarfen sich – es war ein Graus.


Schweiß tropfte, Blut! Das war kein Spaß.


Dann fielen beide tot ins Gras.


Da freute sich das Schneiderlein:


„Jetzt wird die Königstochter mein.“


Jedoch hier hat er sich geirrt,


und auch der König war verwirrt.


„Noch eine Tat musst du vollbringen,


bevor die Hochzeitsglocken klingen!


Ein Einhorn wütet hier im Wald.


Fang’s ein, das Biest, und möglichst bald!“


Das Schneiderlein zog mit ’nem Strick,


mit einer Axt und etwas Glück


hinaus, das Einhorn einzufangen.


Gewiss kein leichtes Unterfangen!


Nicht lange brauchte er zu suchen,


es tummelte sich bei den Buchen.


Doch plötzlich ging es auf ihn los ...


„Du, lieber Gott, was mach ich bloß?“


Schnell sprang er hinter einen Baum,


das Einhorn merkte das wohl kaum.


Es stieß sein Horn, statt in den Schneider,


tief in den Stamm und kam nicht weiter.


„Jetzt hab ich dich, mein Vögelein,


ab heute wirst du friedlich sein.“


Fürwahr, dies war ein toller Trick.


Das Einhorn band er an den Strick,


das Horn ward aus dem Stamm geschlagen


und separat ins Schloss getragen.


Brav lief das Einhorn jetzt am Strick


den langen Weg zum Schloss zurück.


Wie freute sich das Schneiderlein:


„Nun wird die Königstochter mein.“


Doch wieder hat er sich geirrt,


und auch der Schlossherr war verwirrt.


„Mein lieber Freund“, so sprach der König,


„das ist mir immer noch zu wenig.


Das Wildschwein musst du noch erlegen,


dann aber kriegst du meinen Segen.“


Er dachte sich: Das schafft er schwerlich,


das Wildschwein ist nicht ungefährlich,


und hoffte, dass der kleine Held


dem Schwein als Frühstück wohlgefällt.


Das Schneiderlein mit viel Geschick


und einem raffinierten Trick


fing ganz gewitzt und auf die Schnelle


das Wildschwein ein in der Kapelle.


Jetzt sah der König endlich ein:


Nun muss ja wohl die Hochzeit sein.


Behaglich war ihm nicht dabei,


doch gab er nach: „Na, gut, es sei.“


Geschlagen war der alte König. –


Gefeiert wurde zwar nicht wenig,


doch glücklich war wohl niemand, leider,


nur unser tapfrer Held, der Schneider.


Der schlief des Nachts dann tief und brav.


Sein Pech: Er redete im Schlaf:


„Mach mir den Wams! Flick mir den Rock!“


Für seine Frau war das ein Schock.


Ihr Mann war gar kein großer Held,


ein Gassenlümmel, ohne Geld,


ein primitives Schneiderlein.


„Lass es nicht wahr sein! Bitte, nein!“


Dem Vater klagte sie am Morgen


ihr Leid und alle ihre Sorgen.


„Befreie mich von diesem Mann,


der nichts als Wämser nähen kann!“


Da hat der König nachgedacht:


Die Diener sollten in der Nacht


sich heimlich an den Schneider wagen,


ihn schnappen und aufs Schiff forttragen.


Doch der erfuhr zum Glück davon


und dachte still: Ich krieg euch schon!


Er tat des Nachts, als ob er schliefe


und nur im Traum wie üblich riefe:


„Mach Rock und Wams! Ein bisschen schnelle!


Sonst kriegst du was mit meiner Elle!


Ich schlug sieben auf einen Streich,


ich tötete zwei Riesen gleich,


ein Einhorn hab ich fortgezerrt,


ein irres Wildschwein eingesperrt,


hab nicht mal Furcht, ihr werdet sehn,


vor euch, die vor der Kammer stehn!“


Die Diener wurden bleich vor Schreck


und rannten wie die Hühner weg,


als käm der Teufel hinterher.


Die Diener – sah man niemals mehr.


Der Schneider wurde anerkannt


im Schloss und auch im ganzen Land –


das war für ihn die große Wende,


als neuer König – bis ans Ende.
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Die Bremer Stadtmusikanten


Ein Esel, ziemlich reich an Jahren,


der hatte insgeheim erfahren,


dass ihn sein Herr fortan nicht braucht,


weil er nicht mehr zur Arbeit taugt.


Oh, oh!


Gewiss, er war schon alt und grau


und auch gebrechlich. Aber schlau!


„Wer weiß, was der jetzt mit mir macht!“


Er stahl sich fort, noch in der Nacht.


I-ah!


Gedankenvoll zog er durchs Land.


Nach Bremen ging’s. – Als Musikant


wollte der Esel sich verdingen


und dort zur Laute kräftig singen.


I-ah!


Als er so trabte, fand am Wege


er einen Jagdhund, krank und träge.


„Warum nur jappst du so, Packan?“


„Wuff, weil ich nicht mehr richtig kann!“


Wau, wau!


„Mein Herr hat vor, mich zu erschlagen.


Ich weiß das wohl – und schon seit Tagen.


Kann nicht mehr helfen bei der Jagd,


bin viel zu schwach und abgewrackt.“


Wau, wau!


„Vergiss den Herrn! Komm einfach mit,


nur immer langsam, Schritt für Schritt!
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